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Sportethik? 

Michael Jackson ist Opfer eines skrupellosen Musikbusiness. Nach der Verlei­
hung eines Preises stellt sich heraus, dass der geehrte Musiker das StOck gar 
nicht leibit komponiert hatte. Die Veranstalter eines Festivals setzen sich mit 
den Einnahmen ab, als sich abzeichnet, dass das Festival rote Zahlen schr8Ibt. 
Die Texte einer gewissen Musik animieren deren jugendliche Hörer zu Gewalt 
oder Selbstmord. 

Das alles sind ethische Probleme der Popularmusik. Gibt es deshalb eine Popu­
larmuslkethik? Man fOhlt sich an Anscombe's mince pie syflogism' erinnert: 
Popularmuslkethik Ist Ethik, sofem sie von Popularmusik handelt. 

Aber vielleicht gibt es doch so etwas wie eine Sportethik. Im Vorwort zu ihrem 
Sammelband versucht Claudia Pawlenka, die Existenz einer solchen BereIchs­
ethik plausibel zu machen. Dass der Sport genauso alt ist wie die Ethik kann 
dabei nicht als Argument gelten (10); sonst gäbe es auch eine Theaterethik. 
Auch kann es nicht eine Ethik motivieren, dass es im Sport Fälle von Brutalitat 
und Betrug gibt. Niemand braucht eine Ethik um herauszufinden, dass Betfl./Q 
schlecht ist, noch weniger, um ihn zu verhindem. Dazu bedarf es einerseits 
einer Kenntnis der deutschen Sprache, andererseits einer Polizei, einer Kom­
mission oder vergleichbarer Maßnahmen. Ein Buch zur Sportethik ist keine 
solche Maßnahme. 

Meinhard Volkamers Beitrag ist in diesem Sinne zuzustimmen, und es ist sch. 
de, dass Pawlenka ihn als ,humorlstisch-zugespitzte Glosse' einordnet. Sein 
.Verglelch mit axiomatischen Setzungen in der Mathematik", schreibt sie, ge­
mahne .an einen apriorischen Erkenntniszugang, wie er Nicolai Hartmanns 
Ethik des Intuitiven, unmittelbaren, nicht weiter begrOndbaren WertefOhlens 
zugrunde liegt" (20). Wenn das so ist, kann man Ober Volkamer schmunzeln, 
muss es aber nicht. Der Mann meint es jedoch durchaus ernst, und er spricht 
mit keinem Wort Ober unmittelbare Intuitionen oder Hartmanner.2 

1 Eliubelh AAacombe, Intention, Basil Blackwen 1957, p. 58. 

2 Wem ein ethlacher AprIorismus har1mannscher PrAgung die LehIbaIIuIit der Tugend auf 
die Annahme stOtzI, dass das WISSIII1 des Guten ~ der r .. der Seele liege' und durch 
Betinnung ,_ Licht des Bewusstseins' gelangen kam (HaItmann, Ethik, BeIIin 1962: 29), 
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Volkamers Beitrag gehört an den Anfang des Bandei , Er Ichreibt .rlt.nl: 
Sport ist kein Sondertall fOr anständlgel Verhalt.n" (164), Eilit ObertlOlllg, .In 

Foul sportimmanent zu verurteilen, denn da. erweckt nur d.n Anlehlln, da .. • 1 

sportexlem in Ordnung wäre. EbenlOwenlg macht •• Sinn, einen .Ipezltllehln 
Code für sportmedizin" zu schaffen, nur um dort zu verankern, da .. Sportmedl· 
ziner eben für die Gesundheit und nicht nur fOr die Lelltunglkratt Ihrer Patienten 
sorgen sollen, wie es Dietmar Mieth fordert (231). Besser wlre es, den Inoffizlel· 
len Code der Sportmedizin an den ganz normalen Medizinercode wieder an­
zugleichen. Der beinhaltet genau das bereits, 

zweitens schreibt Volkamer richtig: .Verhalten, das lieh au .. ehlleßlleh an ratio­
nalen Argumenten orientiert, Ist unter anderem von der lußer.n Situation ab­
hängig und deshalb auch widerlegbar" (165). Es kann In der Ethik prinzipiell 
nicht darum gehen, rein rationale GrOnde fOr dieses oder Jenel Vemalten In 
diesem oder jenem Kontext zu finden. Es sei denn, unter diesen rationalen 
GrOnden finden sich solche, die selbst schon ethisch sind. Die haben dann die 
Form .das tut man nicht".3 Jemanden, der erst einmal alles tun WOrde, kann 
man nicht davon Oberzeugen, dass er anständig sein soll. 

Nun schreibt Pawlenka, dass die herkömmliche Ethik nicht einfach 10 auf ethI­
sche Probleme im Sport angewendet werden könne. Wenn das stimmt, mUli 
sie geändert werden, und dabei sollte eine echte Sportethik enlltehen. Es gilt 
dann, die Grundnormen eines bestimmten Praxisfeldes In die ethl.che Reflexion 
eingehen zu lassen; in der Sportethik Im engeren Sinn geht es dann um die 
.Rekonstruktion der Gelingensbedingungen .portlicher Praxl." (Konrad Ott, 
133). Aber was sind spezifisch sportliche Normen, und wo liegen die Mangel der 
herkömmlichen Ethik? Sie bedient sich . In der kritischen Analyse und Normen· 
begrOndung der theoretischen Mittel der Philosophie" (Pawlenka, 12), Da. kann 
an sich nicht falsch sein. Man möchte vielmehr wissen: Welcher Mittel denn 
sonst? Soll sie sich praktischer Mittel bedienen? Ein praktisches Mittelicheint 
doch so etwas zu sein wie ein Fußtritt, ein Sprechakt oder ein Schraubenzieher, 
Wenigstens Sprechakte zählen bereits zu den Mitteln der Philosophie. W ... Ind 
dann die besonderen theoretischen Mittel der Sportethik? 

dann scheint vielmehr der Utilitarismus derart lehrbar zu Hin. UtllltartltilChn Denken hilft 
zu einer LOsung, die sich olme Hinzunehme von Prlml'Mn ergibt, die der Betroffen. nidlt 
ohne weiteres als seine eigenen erkennen kOnnte. Man kann .Ie IU ... Inen Prlferanzen 
errechnen. Das Ist genau die Art, in der wir die Geometrie ,au. den Tlef.n unaarer Seelen 
ans Licht bringen'. Volkamer scheint es dagegen nicht um unmittelbar. Intuitionen zu 
gehen, sondern darum, dass wir in gewisse Oblichkelten berelta elngeObt Mln mOlIen, 
und diese nicht im Nachhinein durch eine Ethik rechttertigan oder atabllaran k6nnan. 
Daher ware ein VIIWIIis auf neoaristoteIiache Ethiken engebnIehter, um Ihn einzuordnen, 
3 

Das greift natOrtich zu kurz. Eil kann nicht nur darum gehen, ein ,man' etwaa nicht tut, 
lOIldem dass je ich etwas nicht tue. FailMSS iet, wie Robert Prohl zubeffelld zitiert, nicht die 
EMaltung Irgelldweicher imperaonaIer Standards, lOOdem "die KI8rtIait In der je _l1li1 
8pOIUichan Leistung" (123). Bloß dee ..aporUichen' k6nme men hier noch w.ge .... n. 



Es mag Mln, da ••• Ich die Sport.thlk danllt noch IU alner Dlnlplln .nlwlckelt 
(13). Man wird ein wanig abwarten mU .. en, um :tu .ahan, W.I lIe 111. Vortlullg 
IaB8t sich dem Inhalt.varzalchnll entnehm .. ', d ... die Sportathlk von (a) R .. 
geln, (b) Falme .. und (c) Doping handelt. 

Ist es unfair, auf MAngel In der üba .... llung hlnzuwal.en? 0 .. wl~ Ilchertich 
der Fall, wenn es nur darum ging., d ... Pawlenka ,that II to IIY' mit ,daa lat zu 
sagen' Obersell1 (49) oder von ,Unte ... uchungltyptn' (33) aptlcht anatelle von 
,fraglichen Typen'. Auch kann man vielleicht noch nachhalfen, wann 11 hlIBt: 
,Verstöße sind in Wirklichkeit oft konlUtuUv. Regeln' (&4); abar w .. war da 
wohl gemelnt? Man möchte 'Plteatenl dann zum Original grellen, wann .. 
Ober eine ,ergiebige Fo ... chunglrlchtung' hllBt, da .. In Ihr ,keine einzige • 
senschlftliche Disziplin, keine einzige AnalylHbene ." eine Nlachl' habe (511), 
dan nicht hintargehbare Regeln die .. len, die Jederzeit außer Kraft geHll1 
werden könnten (3<4), oder wenn man Folgend .. Ober die ,Rolle der Regaln In 
einem Spiel' liest: ,sie scheinen In einer ganz belondaren Beziehung zu dan 
Regeln zu stehen' (31). 

So Ist nie ganz kllr, ob dal, w .. auf dan e ... ten Blick 10 aua .. hln könnte wie 
eine mangelhlfte Anwendung der ,thao~tlachln Mittel dar Phlloaophle', nicht 
doch einfach schlecht OberHll1lal. R. Scott Kretchmar lehelnt zum Bellplel, In 
.. Inem Beitrag, Oberhlupt nicht zwilchen Regaln und RagelmJBigka«en zu 
unterscheiden. Hier Itehen die ,Regeln' dar Physik unvermittelt neben denen 
der Religion und deI Sporta. Aber WII lind die ,Regaln der PhYllk'? Sind 11 
Regeln tor Physiker, oder sind .. RegelmlBlgkelten In der physikallIChen Will? 
Auf diese Wel .. wird Oberhlupt nicht klar, wal .. mit der Unterscheidung zwl­
schen regulltlven und konstitutiven Regeln auf Ilch haben könnte. RegullUv. 
Regeln, 10 wird John Selrte zitiert, könnten die ,gleiche BlIchreibung oder 
Spezifizierung erhalten, ganz gleich, ob die.. Regeln IChon exlltlerten oder 
nlchr (53). Dem kinn Ich keinen Sinn abgewinnen. Iit eine Rage! regulativ, fallt 
Ich sie euch dann beschreiben kinn, wenn lle nicht exlltlert? Starte meint 11 
anderl: regulative Regeln regeln Dinge, die 11 auch In ungeregelter Wel .. 
geben könnte. 

Konstitutive Regeln sollen Indererseill solche .. In, die d .. e ... t Irmögllchen, 
wes sie regeln. Das Ist so weit rtchtlg, nur Pillt .. Oberhaupt nicht zur Rade 
von ,Regeln der Physik'. Denn: annOgllchen die ,Regeln dar Physik' atwa nicht 
erst dll, wovon lle handeln? Regeln tor Physiker ermöglichen die Physik alt 
Disziplin. Physikalische Regelmlßlgkelten annOgllchen physikalische Dinge; 
ohne die gabe e. luch keinen Sport. Also .Ind die Regeln dar Physik konltitu­
tiv? Nein. Regeln der Physik mO"," von Regelmlßlgkelten Im BereIch der 
physikaUschen Gegenstlnda unterschieden werden. Wenn " Oberhaupt ,Ra. 
geln' der Physik gibt, dann sind " Verhall~ tor Physiker, und die 
konstituieren den Berufutand deI Physikers. 

(I> Konstitutive Regeln sind jedenfalls wichtig, dann Sport Ist eInn der DInge, 
die nur durch lOIche Regeln mOgIich nlrden. Der ..... Teil dn Bandet dient 
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der Etablierung dieser Einsicht. Nach Semards Sults Deftnition von ,gama' geht 
es in einem Regelspiel darum, ein Ziei unter Einsetz festgesetzter und un­
zweckmlßiger Mittei zu enelchen. Um einen Ball in ein Loch zu befOrdem, gehe 
ich eben nicht hin und lege ihn hinein, sondem ich schlage aus reichHcher Ent­
fernung mit einem GoIfschIAger. 

Wenn es Sportarten geben sollte, die nicht zugleich Regelspiele sind, sind sie 
vielleicht im Rahmen einer Sportethik uninteressant. Umgekehrt isl aber nicht 
beSOnders klar, wie sich die sportlichen Ragelspiele vor anderen auszeichnen. 
Treibe ich Sport, wenn ich versuche, Wittgenstein aus dem Gedächtnis zu zitie­
ren, obWOhl das Buch vor mir liegt? Oder wenn ich GemOse selbst anbaue stall 
es zu kaufen? Vielleicht nicht; andemfalls scheint sich eher eine Spielethik zu 
ergeben. Was zeichnet sportliche Rageispiele vor anderen aus? Pawlenka 
schreibt, dass es mit dem .Konstruktionsprinzip des Sports und der inharenten 
Unsinnigkeit der Genese sportlicher Leistungen· zusammenhange, dass es Im 
Sport um das Austesten natOrlicher Grenzen körperlicher LeistungSfähigkeit 
gehe (104). Der Tatbestand scheint richtig. Die BegrOndung, falls es eine sein 
soll, OberZeugt aber vorerst nicht. 

Nun scheint die Definition des Regetspiels als .Unzweckmaßigkeit mit Zeck· das 
Kapital zu sein, aus dem sich die Sport- und Spielethik speist. Denn die EinhaI­
tung der konstitutiven Spielregeln ist nur um des Spieles willen motiviert. Im 
Sport werden die Mittei nicht In Hinblick auf einen Zweck gewAhlt, sondem In 
Hinblick auf eine Form. Ich benutze den Golfschläger nicht, weil es der beete 
Weg zum Ziel ist, sondern weil ich Golf spiele. Dementsprechend haben die 
konstitutiven Regeln eines Spiels auch einen eigenartigen normativen Status. 
Wer sie verletzt, spielt gar nicht mit. 

(b) Möglicherweise lasst lieh so sagen, was Fairness ist: die Einhaltung der 
konstitutiven Regeln eines Spiels (HallS Lenk, 120). Ob sich daraus eine Ethik 
deduzieren lasst, ist nicht ganz so klar. Es mag sein, dass ein unfaires Spiel 
irgendwann kein Spiel mehr ist. Umgekehrt ist aber nicht etwa alles, was auf­
hOrt, ein Spiel zu sein, ein unfaires Spiel. Ein Boxer kann im Gegenteil gerade 
_ Fairness aulhOren zu boxen. Andererseits gibt es MOglichkeiten, in völligem 
Einklang mit den Regeln __ Spiels dieses Spiel zu ,verdertlen', etwa durch 
das SchInden von Zelt.· Gibt es immer eine geschriebene oder ungeschrieben 
Regel, die so etwas verbietet? Jedenfalls scheint es auch dann unfair zu sein, 
Mnn es solche Regeln nicht gibt. Und dann ist FaimBls doch nicht das.elbe 
wie die EInhaltung von Regeln (Oll, 142). Man kann ZWfII, 1111 die gegenteilige 
These zu retten, zwIs chan formellen und Informellen Regeln \JfUrscheIden 
(Lenk, Pawlenka). Oie ungaschllebenen kOMen dann aber nur anhand dellen 
rekonstruiert werden, was eben als fair gilt. Damit 1/8I1Iart die DefInItIon der 
F aimess als Regaleinhaltung jeglichen Gehalt . 

• o.t\Ir iIt lllidihlli IU In einer FuBnoIa PI8IZ (Emric;h und ~. 88). 
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(c) Doping Ist In der Tat ein spezifisches Problem der Sportethik, hieraus .nährt 
,I. lieh· (Eckhard Meinberg, 242), und hier beginnt es, wirklich interessant zu 
werden. Jedoch Iit nicht unmittelbar klar, warum solche Fragen gestellt werden: 
wal Doping ael, und warum Doping verwerflich seI. Die Antworten fallen allzu 
leicht: Doping Ist der unzulässige und unverantwortliche Gebrauch pharmazeu­
tischer Mittel zur Leistungssteigerung. Doping ist verwerflich, weil es unzulässig 
und unverantwortbar Ist. Hier lauert kein .sehr komplexes Problem, dessen 
ethische .. . Erörterung mit besonderen Schwierigkeiten zu kämpfen har (Diet­
mar Mleth, 226). Das Problem, erklärt Mieth allerdings, besteht in der Klärung 
der Frege, was warum unzulässig Ist. Es geht also natUrlieh nicht darum, wie 
,Doping' zu definieren sei und warum das so definierte Doping schlecht ist 

. ' londern um die Frage, was konkret als Doping gezählt werden soll (Pawlenka , 
293). Aber auch hier gibt es weniger zu klären, als es scheint. Mieth fahrt das 
selbst vor, Indem er zunächst vier Bedingungen anfahrt, unter denen eine 
pharmazeutische Leistungssteigerung als Doping gezählt werden könnte: wenn 
sie unfair, gesundheitsschädlich oder betrOgerisch ist, oder wenn sie dem .Kon­
I8nl Uber das, ,was unerlaubt ist'· zum Opfer fällt. Die vierte Bedingung ist 
Ichon I8ltlam. Sie scheint so etwas wie einen Joker darzustellen far alles, wes 
Mieth vergeslen hat. Dann aber sagt uns Mieth, warum keine der vier Bedin­
gungen, far sich genommen, ausreichen wUrde (daher die Komplexität): .Ein 
einziges kategorisches Krlterium far Doping wUrde stets in WidersprUche gera­
ten· (229). Aber wie könnte sich ein einziges kategorisches Kriterium je in einen 
Widerspruch verwickeln? Es mUsste schon in sich selbst widersprUchlieh sein , 
dann aber wäre es kein Kriterium. Mieth meint natUrlich nur, dass jedes der 
Kriterien möglicherweise in einen Widerspruch zu anderen Kriterien gerat: zum 
Bellpiel werden Gesundheitsgefährdungen generell toleriert (zweites vs. viertes 
Krlterlum) und .nicht jede Leistungssteigerung ist falsch· (ein bisher unbekann­
t" Kriterlum, wieder vs. das vierte). Das zeigt, dass Mieth die Bewertungen, die 
er anfahrt, doch gar nicht selbst produziert. Er weiß, dass Doping schlecht Ist, 
weil el zu den Dingen gehört oder Dinge einschließt, die man nicht tut. Dage­
gen Iit Uberhaupt nichts zu sagen; es ist nur das, was Volkamer auch sagen 
wollte. 

Jedenfalls kann uni die Sportethik laut Mieth lehren, dass Doping deswegen 
fallch Ilt, weil " unfair, gesundheitsschädlich, betrOgerisch oder sonstwie 1It­
t.nwidrig Ilt. Wenigstenl far zwei dieser Kriterien kann man weiterhin einen 
lportlpazlflschen Hintergrund annehmen: im Sport gelten andere Sitten als 
anderswo, und Fairness ist eine spezifisch sportliche Tugend. Wenn aber [)c). 

plng nur deswegen verwer1lich ware, weil es sportspezifische Tugenden verletzt, 
wäre dann der ,unverantwortliche Einsatz pharmazeutischer Mittel zur Leis­
tunglltelgerung' anderswo gerechtfertigt? Auch in der Tierproduktion wird ,11&­
dopt' (Barbara Räntsch-TriII, 251). 

Wenn " nur um die Einhaitung konstitutiver Regeln ginge, kOnnte man das 
Dopen auch einfach allen erlauben. Der Motorsport basiert ja auch darauf, d8II 
Ilch MenlChen beim Gebrauch technischer Hilfsmittel in Gefahr bringen, und 
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sogar ganz ,normale' Sportarten lassen KrUppei zurUck (Eugen König, 207f.). 
Solange heimlich gedopt wird, scheint Doping einfach auf Betrug hinauszulau­
fen: man leistet eigentlich gar nicht selbst, was man da an den Tag legt (Oe 
Wachter, 263). Wenn es erlaubt und offiziell geschähe, wäre es nicht mehr oder 
weniger verwernich als jede andere gesundheitsgefährdende Maßnahme. 

Pawlenka verweist in ihrem Beitrag zum Dopingproblem emeut darauf, dass es 
im Sport wesentlich ist, mit welchen Mitteln das Ziel erreicht wird. Auch das 
eopingverbot, lautet ihre These, leitet sich aus der besonderen Stellung der 
konstitutiven Regeln im Sport ab. Im Sport geht es nämlich gerade darum, ein 
Ziel durch kOrper/iche Anstrengung zu erreichen. Was anfangs im Unklaren 
blieb, das besondere Merkmal sportlicher Regelspiele, erklart nun die Empfind­
lichkeit des Sports gegen Ober dem Einsatz unnatOrlicher Mittel. 

Selbstredend ist damit nicht alles geklärt. Die Unterscheidung zwischen natOrli­
chan und kOnstlichen Mitteln ist nicht einfach zu handhaben. Auch Pawlenka 
liegt bisweilen daneben, wenn sie etwa behauptet, ein Auto sei nicht kOnst1ich 
(297). Se/bstverstllndlich ist ein Auto kOnst/ich. Oer feine Unterschied besteht 
darin, dass die Modifikation eines Autos nicht ohne weiteres ein kOnst1icher 
Eingriff ist, die Verabreichung von Medikamenten an einem Sportler aber sehr 
wohl. Hier zeigt sich aber zunehmend sportethische Substanz. Auch wenn die 
Sportethik vielleicht keine besonderen theoretischen Mittel hat, so hat sie doch 
ihre besonderen theoretischen Probleme. Die Frage nach dem Unterschied 
zwisChen Regelspielen und sportlichen Regelspielen ist eines dieser Probleme, 
und im Zusammenhang damit steht die Frage danach, was ,natorlich' ist. 

Allerdings hat man letztlich doch den Eindruck, dass die Erklärung des Doping­
verbotes aus dem Konstruktionsprinzip des Sports Ober das Ziel hinaus geht. 
Was dabei herauskommt, ist nämlich, dass ein gedopter Sportler eigentlich gar 
keinen Sport mehr betreibt. Wer die konstitutiven Regeln missachtet, spielt gar 
nicht mit. Dann gilt aber: .Es gibt nur ,Sport oder Doping" (Sven GOldenpfennig, 
311). Das ist zu viel des Guten, denn es befördert die Dopingproblematik gera­
dewegs aus dem Horizont der Sportphilosophie hinaus. Und was ware die ohne 
das Problem, von dem sie sich nährt? Wenn Doping gar kein Sport ist, kann es 
auch nicht im Sport verboten werden. Oder anders: wenn etwas nur deswegen 
sportethisch verwerflich ist, weil es kein Sport ist, dann könnte es doch sein, 
dass wir einfach keinen Sport treiben sollten. A fortiori keine Sportethik. 

Dass wir nun mitten in eine sportethische Debatte geraten sind, zeigt am Ende 
doch, dass Pawlenka ein gutes Buch herausgegeben hat. Es ist nicht langweilig, 
sondern regt zum Denken an. Die Auswahl der Beitrage Jasst eine Dynamik 
erkennen, ja sogar eine gewisse Spannung entstehen. Die Reihenfolge stimmt 
also und weniges ist redundant Letztlich profitiert auch der skeptische Leser, 
getade auch dann, wenn er einiges auszusetzen hat. 

Boris Hiennig (SaarbrOcken) 
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